Poſen, den 26. Februar. 


Um ein Weib, 


Novelle von Nora Perry, deutſch von Hans Werner. 


(Nachdruck verboten.) 


(JFortſetzung.) 


„Warum in aller Welt iſt Ruſhton ſo plötzlich auf und 
davon gegangen?“ fragte Mark ſeine Frau, die er bei der 
troſtreichen Arbeit fand, einen Hut neu zu garniren. 

„Wie kann ich das wiſſen? Siehſt Du, da habe ich 
mich in den Finger geſtochen, bloß wegen Deines Ungeſtüms. 
Wenn Du doch mit Deinen Fragen nicht ſo plötzlich heraus⸗ 
fahren wollteſt, Mark; und da habe ich noch die Spitze ver⸗ 
kehrt angeheftet.“ Und Frau Wainright ſchleuderte den Hut 
weit fort und brach in Thränen aus, während fie die Bluts⸗ 
tropfen von ihrem Finger wiſchte. 

Frau Wainright hatte ſich noch nicht darauf vorbereitet, 
ihrem Gatten die Geſchichte der letzten wenigen Stunden zu 
erzählen. 

Harry jammerte und klagte laut; er wurde indes einiger- 
maßen beruhigt, als er das Päckchen unterſuchte, das Ruſhton 
für ihn in Jeremiahs Obhut zurückgelaſſen hatte. Es ent⸗ 
hielt alle die hübſchen Sachen, die Harry ſo gern gehabt hatte. 

Aber er hätte doch noch jo lange warten können, um 
mir Adieu zu ſagen“, murmelte der Knabe vorwurfsvoll. 

Noch etwas hatte Ruſhion Jeremiah übergeben. Es 
war ein Brief für „Fräulein Jeſſie Harriſon.“ Mit feinem 
Inſtinkt ſchwieg der Hinterwäldler gegen alle andern von der 
Geſellſchaft, und das Mädchen war ganz allein, als er ihr 
denſelben übergab. Sie öffnete ihn nicht gleich; mit dem 
Brief in der Hand ging ſie eine Strecke in den Wald hinein 
und las: 

„Wenn Sie dieſen Brief erhalten, bin ich auf dem Wege 
nach Newyork. Um Ihretwillen muß ich fort und darf Sie 
nicht mehr ſehen. Durch Ihren Edelmuth bewogen, ſind Sie 
augenblicklich geneigt, ſich ſelbſt zu opfern, daraus aber Vor⸗ 
theil zu ziehen, wäre unmännlich. Die Umſtände, welche un⸗ 
ſere Bekanntſchaft herbeiführten, ſind ungewöhnliche geweſen. 

zenn Sie von neuem in die Welt treten, wird das Leben 
wieder ſein gewöhnliches Ausſehen gewinnen und Sie werden 
das Außerordentliche, Sie werden auch ſich ſelbſt verſtehen 
lernen. Ich will Ihnen nicht von Neuem meine Gefühle 
ausdrücken, weil das unnöthig wäre; aber des einen ſeien 
Sie verſichert — zu wiſſen, daß ich nicht auf immer Ihnen 
das Leben verbüftert habe und daß auf dem für Ihre Jugend 
natürlichen Wege Ihnen in der Zukunft das Glück gelächelt 
hat, wird mir eine Quelle des Troſtes und der Befriedigung 
ſein. Laſſen Sie ſich durch Mitleid und Sympathie für mein 
Loos das Herz nicht ſchwer machen. Das Leben wird mir 
nicht härter erſcheinen, da ich Ihnen begegnet bin. Ein ſüßes, 


edles Weſen wie Sie gekannt zu haben, läßt uns die Welt 
fortan herrlicher erſcheinen, ſelbſt wenn wir nicht im Stande, 
mit ihm den gleichen Pfad zu wandeln. 
Leben Sie wohl, meine kleine Freundin, meine ſüße Liebe 
— leben Sie wohl und Gott ſegne Sie. . 
In der Nacht darauf umwölkte ſich der Himmel und ein 
ſcharfer Wind erhob ſich. 8 
„Es kommt ein Nordoſt“, bemerkte Jeremiah kurz und 


beſtimmt. 


Frau Wainright ſchauerte zuſammen. „Wenn dem ſo 
iſt, gehe ich nach dem Hotel zurück. Ihr Andern könnt thun, 
was Ihr wollt“, erklärte ſie. 

Als der Morgen anbrach, war der Wind noch ſchneidender 
und ein feiner kalter Nebel ſtieg auf. Wainright ſchlug vor, 
daß alle nach dem Hotel zurückkehren — daß ſie das Lager 
abbrechen ſollten. Niemand widerſprach dem Vorſchlage, ſelbſt 
Harry nicht; und am Abend desſelben Tages packte Frau 
Wainright ihre Koffer im Kineohauſe aus. 

Anfangs war es ihr ein nicht ganz willkommener aber 
doch großer Troſt, daß Jeſſie in Bezug auf Ruſhton tiefes 
Schweigen beobachtete ebenſo wie über alles, das in jener 
ſtürmiſchen, von ihr unterbrochenen Unterredung berührt worden 
war. Nicht ein Wort der Erklärung oder des Vorwurfs kam 
von den Lippen des Mädchens. Aber nie, Anfangs und auch 
ſpäter nicht, vermochte Frau Mark zu ergründen, was dem 
Antlitz ihrer Schweſter und ihrem ganzen Weſen ein Gepräge 
verlieh, welches faſt einen Anſtrich von Glück beſaß. 

Was war es? Welche Hoffnung, welche Erwartung 
pflegte ſie? 

Aber Frau Mark durfte das Schweigen nicht brechen, 
um danach zu fragen. Und wenn ſie fragte, würde Jeſſie 
ihr antworten? Hätte ſie in Worte faſſen können — in Worte 
zum mindeſten, die für Frau Wainright verſtändlich waren — 
was das Geheimniß ihres Seelenfriedens war? 

James Ruſhton hatte mit jenem Abſchiedsbrief die Ab⸗ 
ſicht verfolgt, dieſem jungen Leben, in das er abſichtslos ge⸗ 
treten, wieder ganz fremd zu werden. Statt deſſen aber hatte 
er ſich ihm mit feurigen Lettern eingeprägt. Er liebte ſie 
und er war in der Welt — nicht todt, ſondern lebend, wie 
ſie in der Freude ihres Herzens vor wenigen Tagen ausge⸗ 
rufen hatte. Das war vor der Hand genug für ſie. Hoff⸗ 
nungen und Erwartungen beunruhigten ſie nicht. Für nichts 
anderes hatte ihr Herz Raum als für das große, wunderbare 
Bewußtſein von Liebe und Leben. 


VIII. 

In der zweiten Septemberwoche des Jahres 1884, als 
die Cholera in Neapel wüthete, tönte ganz Italien wieder von 
dem Lobe König Humberts, der in eigener Perſon die 
Hoſpitäler beſucht und Kranken und Sterbenden Troſt geſpendet 
hatte. Für einige Zeit war die Panik im Volke durch dieſes 
herotjche Beiſpiel verſcheucht worden und viele aus den beſſeren 
Klaſſen, die aus der Stadt geflohen waren, kehrten zurück, um 
das Loos der Bedrängten um ſie herum zu theilen und ſich 
ihrer anzunehmen. Das große reiſende Publikum indeß mied 
die Stadt und ihre Umgebung, zumal ſo früh im Herbſt die 
Fluth der Reiſenden ſelten ſich ſo weit nach Süden erſtreckt 
und Norditalien das Mekka der Touriſten iſt. Doch geſchieht 
es manchmal, daß ein Lungenkranker auf dem Wege nach den 
Hügeln von Sorrento genöthigt iſt, einen Tag in Neapel zu 
raſten. So war eine kleine Geſellſchaft durch den Zuſtand 
eines ihrer Angehörigen am erſten September zu einem ſolchen 
Aufenthalt genöthigt worden. Die Geſellſchaft beſtand aus 
drei Perſonen — zwei Damen und eine kräftige Dienerin. 
Die ältere der Damen mochte fünfunddreißig bis vierzig Jahre 
alt ſein, ihr bleiches Ausſehen und der beſtändige Huſten kenn⸗ 
zeichneten ſie als leidend. Die jüngere Dame war nicht mehr 
als fünfundzwanzig. Hoch und ſchlank, mit ſelten edel ge⸗ 
formtem Kopfe und dem Ausdruck gedankenvoller Ruhe im 
Geſicht, hatte ſie etwas Diſtinguirtes in ihrem Weſen, das 
bei den Hotelleuten den Glauben erweckte, daß ſie in der 
Welt eine hervorragende Stellung einnehme. Als ſich am 
zweiten Tage nach ihrer Ankunft herausſtellte, daß der Zu⸗ 
ſtand der Kranken eine Fortſetzung der Reiſe nicht geftattete, 
und die junge Dame mit großer Beſtimmtheit und ohne mit 
dem Gelde zu kargen, die nöthigen Arrangements für einen 
längeren Aufenthalt getroffen hatte, war der Wirth vollſtändig 
überzeugt, daß die Signorina eine Dame von Stande und 
Reichthum ſei, und er beglückwünſchte ſich zu ſolchen Gäſten 
in dieſer Jahreszeit. 

„Und ſieh zu, Antonio, daß Du und Lavinia den Mund 
haltet über dieſe dumme Cholera. Die Signorina hat mit 
der armen Dame, die oben ihr Leben aushuſtet, genug zu 
thun,“ ermahnte der Wirth die beiden Bedienſteten, welche mit 
den Neuangekommenen am meiſten in Berührung kamen. 

Antonio verſprach's mit eiliger Bereitwilligkeit. Er würde 
das Wort Cholera gar nicht in den Mund nehmen. Und 
was galt die Cholera auch ihnen hier oben im Hotel — „fie 
war nur für die Kinder des Schmutzes unten in den Fondaci.“ 

Am Nachmittag des nämlichen Tages aber unterhielt ſich 
Antonio in eingehendſter Weiſe über den Gegenſtand mit dem 
hübſchen Zimmermädchen Lavinia gerade unter dem Balkon 
der Signorina. 

Eine Andeutung von der Anweſenheit der furchtbaren 
Krankheit hatte ſie bereits auf der Reiſe erhalten; ſie war 
indeß ſo in Anſpruch genommen von dem Zuſtande der 
Kranken, daß ſie alles Andre wenig beachtete. Einige Be⸗ 
ſtürzung zeigte ſich daher auf ihrem Geſicht, als Antonio 
von der Vermehrung der Fälle auf dem Mercato und Fondaci 
erzählte. Sie war lange genug in Italien geweſen, um mit 
den bei der Rede üblichen Uebertreibungen bekannt zu ſein; 
aber wenn ſie alles das abrechnete, blieb Thatſächliches genug 
übrig, um die ernſte Lage der Dinge erkennen zu laſſen. Für 
ſich ſelbſt fürchtete ſie nichts, aber wie ſollte es mit ihrer 
Kranken werden? 

Antonio war außer ſich vor Schreck, als wenige Minuten 
ſpäter die Signorina ihm befahl, den beſten Arzt in Neapel 
holen zu laſſen. 

„O, das iſt der große Doktor bei Maruccia,“ erklärte 
er zuverſichtlich. „Maruccia ift hier nur um die Ecke. Ich 
werde gleich hinſchicken.“ 

Die Signorina würde weniger Vertrauen gehabt haben, 
hätte ſie geahnt, daß Antonio nichts mehr von dieſem großen 
Doktor wußte, als was er gelegentlich von einem Bekannten 
gehört hatte — einem Bedienten in dem kleinen Hotel, das 
er Maruecia nannte. Bei dem gegenſeitigen Austauſch groß- 
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ſprecheriſcher Redensarten hatte fein Bekannter ihm erzählt, 
daß in ihrem Hauſe der große Dr. Benoni wohne, der von 
Rom hergekommen ſei, die Cholerakranken zu heilen. That⸗ 
ſache war, daß Dr. Benoni einer jener ſtrebſamen jungen 
Aerzte war, die aus Menſchenfreundlichkeit und Wiſſensdrang 
nach Neapel gekommen waren, um in dieſer Noth ihre Dienſte 
anzubieten. Die Signorina hätte indeß kemen beſſeren Rath⸗ 
geber finden können. Dr. Benoni verſuchte nicht, ſie zu 
täuſchen. Er berichtete ihr die einfachen Thatſachen — daß 
die Krankheit im Wachſen ſei und jeden Augenblick in den 
beverzugteren Theilen der Stadt aus brechen könne; und wenn 
die kranke Dame zu reiſen im Stande, thäten ſie beſſer, ſo⸗ 
fort nach Sorrento aufzubrechen. Ein Beſuch aber bei der 
Kranken zeigte ihm, daß daran nicht zu denken ſei — ſie war 
zu, erſchöpft, um für den Augenblick fortgeſchafft werden zu 
können. Es war alſo nichts zu machen, als die nöthigen 
Vorſichtsmaßregeln zu treffen, worauf ſich der Arzt verab- 
ſchiedete. Das diſtinguirte Weſen der Signorina hatte auf 
ihn einen ähnlichen Eindruck gemacht wie auf die Hotelleute. 

„Heute Nachmittag“, ſo erzählte er einige Stunden ſpäter 
einem Freunde, der ihn von Rom nach Neapel begleitet 
hatte, „habe ich eine Landsmännin von Ihnen geſprochen, 
deren Muth und deren Ruhe dieſen armen Geſchöpfen zum 
Beiſpiel dienen könnten.“ 

„Eine Landsmännin von mir?“ 

„Ja, ein Mädchen in den Zwanzigern.“ Und er er- 

zählte ſeine Unterredung mit der jungen Signorina in dem 
Hotel. 
Sein Gefährte hörte höflich, doch ohne beſonderes In— 
tereſſe zu und rauchte ruhig ſeine Zigarre. Als die Beiden 
nun um die Ecke der Straße bogen, in welcher das Hotel 
Maruccia lag, kam ihnen ein Bote entgegengeeilt, welcher dem 
Arzt einen Brief übergab. 

„Nun, das iſt ein ſeltſames Zuſammentreffen“, rief der 
Doktor. „Da ruft mich die Signorina, von der ich Ihnen 
eben erzählte — nein, kein Cholerafall — die ältere Dame 
hat einen heftigen Blutſturz.“ Und er hielt ihm den Brief 
hin, während er ſprach. 

Ein plötzlicher und wunderſamer Wechſel ging in dem 
Geſicht des Anderen vor, als er den Brief und die Unter⸗ 
ſchrift ſah. „Sie haben recht gerathen, daß die Signorina 
eine Landsmännin von mir iſt“, rief er. 

„Wie, iſt ſie vielleicht auch eine Bekannte?“ fragte der 


„Sie iſt eine — liebe Freundin. Ich will mit Ihnen 
gehen, vielleicht kann ich von Nutzen ſein.“ 

Dem Doktor brachte der Tag eine ganze Reihe von 
Ueberraſchungen. Nachdem er ſeiner Berufspflicht bei der 
Kranken nachgekommen war und die erforderlichen Maßnahmen 
angeordnet hatte, überreichte er mit einigen Worten der Er- 
klärung der Signorina die Karte ſeines Freundes und be— 
merkte in ihren Mienen dieſelbe Veränderung, welche ihm vor 
wenigen Augenblicken bei Jenem aufgefallen war. 

„Was! iſt er unten — dieſer Herr?“ fragt ſie ſchnell 
und erregt. 

„Er iſt unten, Signorina, und wünſcht Sie zu ſehen. 
Wie ich Ihnen bereits ſagte, war er mit mir zuſammen, als 
Ihr Bote eintraf, und als er den Namen ſah, kam er mit, 
da er meinte, er würde ſich nützlich machen können.“ 

„Ja, o, ja, ich will ihn ſehen — gleich.“ 

„Ich werde ihn ſofort herſenden, Signorina; was mich 
betrifft, ſo kann ich für den Augenblick nichts weiter thun.“ 
Und mit einem kurzen „Addio“ verließ der Doktor eilig den 
kleinen Salon und die Signorina, welche ſich bemühte, den ver⸗ 
lorenen Gleichmuth wiederzugewinnen. 

Einige Minuten verſtrichen ſo, dann ertönte ein leiſes 
Klopfen an der Thür, auf welches ſie bereits mit einiger 
Ruhe zu antworten vermochte. Im nächſten Moment flog 
die Thür auf, und Auge in Auge ſtanden ſich die Beiden 
gegenüber, die fünf Jahr vorher in einem Zelt in den Wäl⸗ 
dern von Maine in Amerika von einander geſchieden waren. 


Arzt 


(Schluß folgt.) 
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Der Stolz 


Erzählung von Hans Hartmann. 


„Wenn ein Tag dem andern gleicht und angefüllt iſt mit ſteter 
Arbeit, dann fliehen die Jahre pfeilgeſchwind dahin. Die Schweſtern 
ſahen in maßloſem taunen auf ihren Jungen, als dieſer an 
einem Weihnachtsabend erklärte: 5 

„Mamachen, im nächſten Jahre ſollſt Du auch eine Schwieger⸗ 
tochter bekommen!“ 

Er war ſo hübſch wie immer, aber um ſeinen Mund lag ein 
müder Zug, und in den Augen flackerte ein unruhiges Licht. Auch 
machte er dieſe Eröffnung in ſeltſam gedrückter, ſcheuer Weiſe. 

Der Mutter traten Freudenthränen in die alten Augen. 
, mein Sohn,“ rief fie, „wie glücklich machſt Du mich! Wenn 
ich noch Enkelchen auf meinen Knieen wiegen dürfte, wenn ich noch 
Dein Familienglück erleben ſollte, dann wollte ich frob und zu⸗ 
frieden ſterben. — Doch, mein Herzensjunge, ſprich jetzt von dem 
Mädchen, das Du lieb haſt! Erzähle uns recht viel von ihr!“ 

Botho wurde dunkelroth und ſah verlegen zu Boden. 
„Was iſt da viel zu erzählen!“ ſagte er rauh. „Schwer muß 
ſie ſein, das iſt die Hauptſache!“ 

Die Mutter ſah ihn mit großen, traurigen Augen an. 

„Mein Sohn“, ſagte ſie betrübt, „ich hätte nie geglaubt, daß 
Du einmal in dieſem Ton von Deiner künftigen Lebensgefährtin 
reden würdeſt. Höre auf Deine alte Mutter! Laß Dich nicht von 
der Macht des Geldes beeinfluſſen, wenn Du Dich für das ganze 
Leben bindeſt, oder Du könnteſt es bitter bereuen. Dein Vater 
und ich, wir waren beide arm. Nach jahrelangem Brautſtande 
haben wir mit Königs Zulage gebeirathet, und wie glücklich waren 
wir! Wir ſchränkten uns ein, aber wir darbten niemals, und in 
unſerem beſcheidenen Heim herrſchte Liebe und Freude. Denke 
an Deine Eltern, Botho, wenn Du Deine Gattin wählſt. Wohl 
mußt Du als armer Offizier bei Deiner Heirath die Geldfrage 
berückſichtigen, aber laß Dich nicht allein von Deinem Verſtande 
leiten. Das Mädchen, dem Du Deinen Namen giebſt, mit dem 
Du fortan eins ſein willſt in Freud und Leid, bis der Tod Euch 
scheidet, muß Deinem Herzen über Alles theuer ſein. Nur wenn 
wahre Liebe den Bund ſchließt, kann die Ehe glücklich ſein. Wenn 
Dein Herz noch nicht geſprochen hat, ſo binde Dich nicht, mein 
Sohn. Du biſt noch ſo jung. Dir wird noch Liebe und Glück zu 
Theil werden!“ 8 

Botho wurde bei den Worten der Mutter zuerſt ſehr roth 
und dann ſehr blaß. Seine Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Mutter“, ſagte er dumpf, „ich wollte, ich wäre immer bei 
Euch geweſen!“ 

An dieſem Abend legte er ſich lange nicht zur Ruhe. Er zog 
aus ſeiner Brieftaſche eine ausgeſchnittene Zeitungs⸗Annonce und 
ſtarrte finſter darauf hin. Das Inſerat lautete: 

„Heirathen für die höheren Stände werden unter ſtrengſter 
Diskretion vermittelt. Kavaliere finden jederzeit ſchwerreiche Par⸗ 
thien. Reflektanten belieben ſich zu wenden an 

Bernhard Wohlauer, Berlin, Franzöſiſche Straße... 

Damen werden gebeten zu adreſſiren an Frau Dorothea Woblauer. 
Meir bleibt keine Wahl!“ murmelte Botho finſter. „Entweder 
ich raffe mich durch eine reiche Heirath auf, oder ich muß mir eine 
Kugel vor den Kopf ſchießen!“ \ ; £ 

Als er am nächiten Morgen ausging, begab er ſich auf die 
Franzöſiſche Straße und verſchwand im Hauſe des Herrn Wohlauer. 

Entweder mußte Botho in einer verzweifelten Lage ſein, oder 
Herr Wohlauer war ein bewunderungswürdiger Geſchäftsmann, 
denn ſchon am Sylveſter erklärte Botho den Seinen: 

Ich habe mich verlobt. Sie heißt Camilla Kretzſchmer, und 
123 Vater iſt Rentier. Morgen werde ich Euch meine Braut vor⸗ 
ellen!“ 

Er hatte ernſt, förmlich, finſter geſprochen. So ſah kein glück⸗ 
licher Bräutigam aus, ſo ſprach kein Liebender, der ſeine Wonne 
kaum zu faſſen vermag. Die Majorin legte ihre runzlige Hand 
auf Bothos blondes Haupt und ſagte voll tiefer Bewegung: 

„Gott ſegne Dich und Deine Wahl, mein Herzensſohn!“ 

Die Schweſtern küßten ihn ſtumm. Keine wagte es, Botho 
mit den Fragen zu überſchütten, die ihnen auf dem Herzen brannten. 
Der Bräutigam war ſo ernſt und abweiſend, und ihnen allen lag 
es wie eine geheime Laſt auf der Seele. 


Am Neujahrsmorgen befanden ſich die drei alten Mädchen in 
der heftigſten Aufregung. Sie machten alle möglichen Verſuche. 
das einzige Wohnzimmer, das zugleich als Empfangsraum dienen 
mußte, zu verſchönern. Milli weinte faſt, daß der Teppich gar ſo 
fadenſcheinig und vielfach geſtopft war. Nur die Mutter ſaß ſtill 
und ernſt in ihrer gewohnten Ecke und achtete gar nicht auf die 
ängſtlichen Bemühungen ihrer Töchter. 

Als die Viſitenzeit heranrückte, fieberten die jungen Mädchen 
förmlich vor Aufregung. Sie hatten ihren beſten Staat angelegt, 
3 n rücken jprafältig bei ng wem worden. 
n E u „ 

Botho mit feiner Braut quipage vor dem Haufe, daraus ſtieg 

Die Majorin erhob ſich bebend, als ihre Schwiegertochter in 
das Zimmer trat. Sie küßte die Braut ihres Botho auf beide 
Wangen und ſagte tief bewegt: 

„Gott ſegne Dich, meine Tochter!“ 

Camilla Kretzſchmer antwortete nicht. Sie küßte auch nicht 
die welke Hand, welche ihr aus der Fülle eines treuen Herzens 
den Segen gegeben hatte, ſie berührte flüchtig die Hände, welche 
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er Familie. 


Euch endlich die Opfer vergelten kann, 
habt!“ 


(Schluß). 

ihr die Schwägerinnen ſo herzlich und warm entgegenſtreckten, 
dann ließ fie ſich ſteif auf dem angebotenen Sophaplatz nieder. 
Ein betäubender Duft ging von ihr aus, der das ganze Zimmer 
füllte. Sie war in ein Plüſchkoſtüm mit koſtbarem Pelzbeſatz ge⸗ 
kleidet. Unter dem weißen Schleier, den ſie nicht gelüftet hatte, 
ſahen ein Paar grelle, kecke, ſchwarze Augen hervor. Dieſe grellen 
Augen wanderten jetzt von einem Gegenſtande des Zimmers und 
von einer anweſenden Perſon zur andern. Dabei zuckte es um 
die rothen Mundwinkel wie in ſchlecht verhehlter Spottluſt. Sie 
hatte kaum zehn Minuten bei ihren neuen Verwandten zugebracht, 


ſo erhob ſie ſich. 
„Botho“, ſagte ſie mit ſcharfer Stimme, „Papas Gäule ſind 
Jetzt ſprang 


nicht gewohnt, zu warten! 

Botho hatte bisher kaum zehn Worte geiprochen. 
er auf mit dunkelrothem Geſicht. Er küßte ſeiner Mutter die Hand 
und preßte diejenigen der Schweſtern. Dann erſt ging er mit 
Camilla, die ſich ſehr ſteif und kühl verabſchiedete. 

Milli gab den Gäſten das Geleit. Als fie die Entröethür 
ſchloß, hörte ſie die neue Schwägerin in ſchneidendem Ton ſagen: 

1 Botho mit den Deinen kannſt Du aber keinen Staat 
machen!“ 

„Camilla“, rief Botho empört, „ich verbiete mir —“ 

Milli hörte nichts weiter. Die Thränen ſchoſſen ihr in die 
Augen. Sie trocknete dieſelben und kehrte in das Wohnzimmer 
zurück. Die Mutter ſaß noch in ihrer Ecke und hatte die Hand 
über die Augen gelegt, die Schweſtern hatten die Geſichter abge⸗ 
wendet. Da konnte Milli ſich nicht länger halten. Sie fing laut 
an zu weinen. 

„O, mein Gott“, ſchluchzte ſie, „ich hatte mir Bothos Braut 
ſo ganz anders gedacht. Sie wird uns nie lieb haben.“ 

Millis Worte brachen das Eis. Die andern Schweſtern 
hielten die Thränen nicht länger zurück. Nur die Mutter weinte 
n 


t. 

225255 Hauptſache iſt, daß unſer Botho glücklich wird!“ ſagte ſie 
umpf. 
Mit keinem Wort verrieth fie die Empfindungen, die ihre Brust 
zerriſſen. In dieſer Stunde war ihre ſüßeſte Hoffnung in Trümmer 
geſunken, ihr holdeſter Traum war in ettel Nichts zerronnen, und 
mit bangen Sorgen, mit trüben Ahnungen blickte die Mutter in 
die Su ihres über alles geliebten Sohnes. — 

* ie Gröningen'ſchen Damen erwiderten den Beſuch Camillas 
nicht 

„Ihr habt es richt nöthig!“ hatte Botho mit finſter gerunzelter 
Stirn erwidert, als er um ſeine Anſicht gefragt wurde. 

Er ſprach nie von ſeiner Braut; aber ſeit ſeiner Verlobung 
ur er zu den Seinen viel zärtlicher und rückſichtsvoller als je 
zuvor. 

Die Hochzeit wurde ſchon im erſten Frühjahr gefeiert. Die 
„Frau Majorin Freifrau von Gröningen nebſt Fräulein Töchtern“ 
erhielt zu Bothos Hochzeit eine ſchön lithographirte Einladung von 
A. Kretzſchmer, Partikulier. Aber die Mutter ſchrieb für ſich und 
ihre Töchter eine höfliche Abſage. 

Dunkel gekleidet und dicht verſchleiert gingen die drei Mädchen 
in die Kirche und ſahen vom Chor aus Bothos Trauung, dabei 
weinten ſie alle Drei, als ob das Herz ihnen brechen ſollte. Die 
Majorin war allein zu Hauſe geblieben. Sie ſchüttete im Gebet 
ihr ſchmerzbeladenes Herz aus. 

Bald nach ſeiner Hochzeit wurde Botho nach Berlin verſetzt. 
Die junge Frau hatte erklärt, daß fie nur in Berlin exiſtiren könne. 
Diesmal kam Botho allein 0 den Seinen. Er ſprach kein Wort 
von ſeiner Frau. Er entſchuldigte ſie weder, daß ſie ihn nicht be⸗ 
gleitet hatte, noch richtete er erdichtete Grüße von ihr aus. Als 
er auf ſeinem gewohnten Sophaplatz neben der Mutter ſaß, ſagte 
er träumeriſch: ? - 

Wie ſtill und friedlich iſt's bei Euch! Ach, wie wohl iſt mir 

* “ 


Seine Worte ſchnitten der Mutter ins Herz. Sie wußte jetzt, 
daß Botho tief unglücklich war. 5 . 

Er kam faſt täglich zu den Seinen, ſeit er in Berlin lebte, 
aber immer allein. Niemals bat er die Mutter und Schweſtern, 
ihn in ſeinem Hauſe zu beſuchen. EEE x 5 

Keine der vier Damen verlor je ein Wort darüber. Sie 
wußten nur zu wohl den Grund. Nicht Botho war der Herr 
feines Hauſes, ſondern die Frau, welche ihre neuen Verwandten 
bei dem erſten Beſuch ſo geringſchätzig und höhniſch behandelt hatte. 

Eines Tages ergriff Botho die Hand der Mutter. 

„Mamachen“, jagte er in flehendem Ton, „ich habe eine große, 
große Bitte an Dich! Verſprich, daß Du ſie mir gewähren willſt!“ 

Die Majorin lächelte ihren Liebling an. f ö 

„Nur heraus mit der Sprache!“ ſcherzte fie. „Das klingt ja 
Pe jo wie vor zwunzig Jahren, wenn Du eine Attacke auf 
Mutters Speiſekammer machteſt!“ a 8 

„Mamachen“, ſtammelte Botho, „thu mir die Liebe, nimm jetzt 
eine kleine Rente von mir an. Ich lebe im Ueberfluß, und Ihr 
habt nur gerade das Nothwendigſte. Es ſchneidet mir in's Herz, 
zu ſehen, in welchen engen Verhältniſſen Ihr lebt, wie hart die 
Schweſtern arbeiten. Nicht wahr, Mamachen, Du läßt Dich von 
mir erbitten! Denke doch, wie 1 ich ſein werde, wenn ich 

ie Ihr für mich gebracht 


Das gute, freundliche Geſicht der Majorin wurde bei ſeinen 
Worten Brenz und ſtarr. 

„Mein Sohn“, ſagte fie ernſt, „haft Du Dir überlegt, welche 
Zumuthung Du an mich und Deine Schweſtern ſtellſt? Hätteſt Du 
Dir ein Vermögen erworben, jo würden wir mit tauſend Freuden 
Unterſtützungen von Dir annehmen. Aber Deine Lieufenantsgage 
reicht nicht für Deine eignen Bedürfniſſe aus. Es iſt alſo das 
Geld Deiner Frau, welches Du uns anbieteſt. Botho, ſollen Deine 
Mutter und Deine Schweſtern von Deiner Frau Almoſen an⸗ 
nehmen? Mein Sohn, das kannſt, das wirſt Du nicht verlangen! 
Wir haben genug, wir ſind vielleicht reicher als viele, denn wir 
vermiſſen nichts von dem, was uns fehlt! Gönne Deinen Schweſtern 
ihre Arbeit, denn dieſelbe füllt ihr Leben aus. Wir ſind zufrieden 
mit unſerer Lage, und wir ſind glücklich, wenn Du bei uns biſt. 
Aber nur ſo lange Du mit leeren Händen zu uns kommſt. Wir 
wollen nichts, nichts von Dir, als ich ſelbſt, Deine Liebe, mein 
Herzensjunge!“ 

„Mein Gott“, rief Botho klagend, „ſoll ich auch nicht dieſe 
5 haben! Soll ich immer nur von Euch nehmen und niemals 
geben?“ 

„ Wir haben Dich, Du unſer Stolz, unſer Glück!“ 
die Mutter bewegt. „Das iſt für uns das Höchſte!“ 

Sie ließ ſich durch Bothos inſtändige Bitten nicht erweichen, 
ſondern beharrte feſt auf ihrem Willen. ährend in Bothos Hauſe 
ein verſchwenderiſcher Luxus herrſchte, arbeiteten die Schweſtern 
nach wie vor für ihr tägliches Brod und führten mit ihrer Mutter 
ihr weltabgeſchiedenes, dürftiges Leben fort. Wenn Botho zu den 
Seinen kam, wagte er es niemals Geſchenke von Werth mitzu⸗ 
bringen. Ein paar Blumen oder Früchte, das war Alles, was die 


Mutter geſtattete. } 

Botho blieb manchmal ſtundenlang bei den Seinen. Er ſprach 
dann nicht viel, ſondern ſaß ſtill in der Sophaecke neben der 
Mutter. Ueber ſein Familienleben, ſein Thun und Treiben verlor 
er nie ein Wort. Manchmal ließ er ſich ta elang nicht ſehen. 
Wenn er dann wieder kam, nahm er ohne viele orte ſeinen alten 
Platz ein. Einmal wurde er vom grellen Sonnenlicht beſchienen, 
da ſiel es Tinchen auf, wie verändert ihr geliebter Bruder war. 
Seine Augenlider waren roth und geſchwollen, die Augen von 
zahlreichen feinen Fältchen umgeben, das blonde Haar an den 
Schläfen ſchon ſtark gelichtet. Trotz ſeiner Jugend ſah er grau 
und verfallen aus. Tinchen erſchrak. 

„Er muß krank ſein!“ dachte ſie. „Ich will ihn dringend 
bitten, daß er einen Arzt zu Rathe zieht!“ 

In die klöſterliche Einſamkelt der Gröningen'ſchen Damen drang 
kein Laut von dem wilden Getöſe der Weltſtadt. Sie wußten 
nicht, daß Botho, ihr Abgott, ihr Ideal, ein ſo zügelloſes Leben 
führte, daß er ſchon allgemein den Beinamen „der wilde Gröningen“ 
führte. Er war der Wildeſte unter den Wilden, er jagte von einem 
Vergnügen zum andern, um ſich zu betäuben, denn Botho war an 
der Seite der Frau, die er geheirathet hatte, um ſich zu retten, 
tief unglücklich. 

Eines Tages ſollten den Seinen dennoch die Augen über ihn 
geöffnet werden. Eine Verwandte vom Lande kam nach Berlin 
und forderte Milli auf, mit ihr in die Oper zu gehen. Das war 
ein Ereigniß in Millis freudloſem Leben. Als ſie ihren Parquet⸗ 
platz eingenommen hatte, ſah ſie ſich mit geblendeten Blicken in 
dem glänzend erleuchteten Hauſe um. Plötzlich erblickte ſie im 
erſten Rang ein weißes ſtark gepudertes Geſicht mit grellen, 
ſchwarzen Augen. Milli ſtarrte die Dame betroffen an, im nächſten 
Augenblick hatte ſie ihre Schwägerin erkannt. 

„Frau Camilla war in ebenjo glänzender, wie auffallender 
Toilette. Ein Schwarm von Kavalieren umgab ſie, aber Botho 
befand ſich nicht darunter. Zahlreiche Operngucker waren auf die 
Loge gerichtet, in der Camilla Hof hielt. a 

„Warum Botho ſeine Frau allein in's Theater gehen läßt!“ 
dachte Milli beunruhigt. 

Da hörte ſie plötzlich eine Stimme hinter ſich: 

„Da iſt ja auch die Baronin Gröningen, natürlich von ihren 
Courmachern umgeben!“ 

„Damen vom Stande verkehren gar nicht mehr mit ihr!“ ent⸗ 
gegnete eine zweite Stimme im Flüſtertone. „Sie hat ſich ganz 
unmöglich gemacht. Dafür iſt ſie den Herren natürlich um fo 
intereſſanter. Wie lange ihr Mann ſich wohl noch bei ſeinem Re⸗ 
giment halten wird?“ 

„Pah, der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er bricht! Der 
wilde Gröningen wird noch einmal ein Ende mit Schrecken nehmen. 
Er iſt der nes Durchgänger von allen flotten Jungen Berlins. 
Schade um ihn! Ich habe ihn vor Jahren gekannt. Damals war 
er ein hübſcher, netter Menſch! Jetzt ſehe ich weg, wenn ich ihn 
treffe. Ich mag mich nicht mehr von ihm grüßen laſſen!“ 

Die Ouvertüre begann, und die beiden böſen Zungen ſchwiegen. 
Aber Milli war zu Muthe, als ſei ſie aus allen Himmeln in 
einen tiefen Abgrund geſtürzt. Ihr geliebter Bruder, den ſie 
immer nur fo ſanft und gut geſehen hatte, in dem ſie das Muſter 
aller männlichen Vollkommenheit bewunderte, ſollte einen jo 
ſchlimmen Ruf haben, daß anſtändige Damen ſich nicht gern von 
ihm grüßen ließen! Alle Worte, welche ſie ſoeben gehört hatte, 
1 in Millis Ohren wieder, ſie brach in heiße Thränen aus. 

ühſam faßte ſie ſich, um ihre Couſine nicht zu erzürnen; aber 


entgegnete 
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ſie hörte keinen Ton von der Oper, ſie ſah nichts von den Vor⸗ 
gängen auf der Bühne, ſie ſah nur, wie Camilla lachte und koquet⸗ 
tirte, und wie ihre Anbeter ſich tief zu ihr hinabneigten. Milli 
dankte Gott als die Oper zu Ende war, und ſie nach Hauſe eilen 
lonnte. Die Ihren ſchltefen ſchon. Sie ſchlüpfte geräuſchlos in 
ihr Bett, zog die Decke über das Geſicht und weinte bitterlich die 
ganze, lange Nacht hindurch. In ihrem Herzen kämpfte ein ge⸗ 
waltiger Zorn gegen Camilla und ein tiefes Mitleid, ein ge⸗ 
waltiger Schmerz um den geliebten Bruder. 

„Dein Botho, mein armer Botho!“ ſchluchzte das arme Mäd⸗ 


chen immer wieder. 6 
Augen frei von Schuld, er war das 


Ihr Abgott war in ihren 
Opfer ſeines Weibes. Ip 

Als der Morgen graute, trocknete Milli herzhaft ihre 
Thränen. Sie hatte ſich gelobt, daß kein Wort von ihrem Er⸗ 
lebniß im Opernhauſe über ihre Lippen kommen ſollte. Sie wollte 
den Frieden der Ihrigen nicht trüben, ſie wollte die Laſt allein 
tragen. Milli ahnte nicht, daß ſie bald gemeinſam ein ſchweres 
Kreuz auf ſich nehmen ſollten — > 

Botho ließ ſich bald darauf viele Tage lang nicht ſehen. Eines 
Abends kam er zu ungewöhnlich ſpäter Stunde. Er ſetzte ſich zu 
den Andern an 0 ne a ſah den Seinen lange 

weigend zu. ötzlich ſeufzte er tief auf. 
1 Vel Euch iſt's jo friedlich wie in einer Kirche!“ ſagte er. 
„Ibr ſeid fo einig, jo aut, darum ſeid Ihr glücklich. Mamachen, 
mit Ausnahme von Papas Tode bin ich wohl der Einzige, der 
Kummer und Unruhe in Dein Leben gebracht hat?“ 8 

„Mein Herzensſohn“, entgegnete die Mutter zärtlich, „Du haſt 
mir keinen Augenblick des Schmerzes bereitet. Du warſt immer 
mein ganzer Stolz, mein höchſtes Glück!“ 5 

Botho zog ihre runzlige Hand innig an ſeine Lippen. 1 

„Ich danke Dir für dieſes Wort, Mutter!“ ſagte er weich. 
Ich dante Dir für Alles. Alles! Dich und die Schweſtern ace 
ich immer am liebſten auf der Welt gehabt!“ Bald darauf ging er 
und küßte zum Abſchied auch jede der Schweſtern. Die alten 
Mädchen waren ſo gerührt, daß ſie helle Thränen weinten. 

„Er hat das beſte Herz von der Welt!“ ſagte Tinchen. 
Unglück iſt feine Frau!“ - £ 

Die Mutter nickte traurig mit dem Kopf. Sie ahnte, daß ihr 
geliebter Sohn ſein Unglück ſelbſt verſchuldet hatte, daß ſein Leicht⸗ 
ſinn, ſeine 8 ſein hr niß heraufbeſchworen hatte. Aber 
45 4 5 3 1 für ihren Liebling, noch glaubte ſie und rechnete 
auf ſein Glück. — 

Am nächſten Tage ſaßen die Damen friedlich bei ihrer Arbeit, 
als die Klingel gezogen wurde. Milli ging, um zu öffnen. Im 
nächſten Augenblick ſtürzte fie ſchreckensbleich ins Wohnzimmer, 
gefolgt von einem Livréediener, deſſen ſilberne Knöpfe das 
Gröningen'ſche Wappen trugen. 

Die gnädige Frau ſchickt mich hierher!“ ſtammelte der Menſch 
verſtört. „Es iſt ein Unglück geſchehen. Der Herr Lieutenant iſt 
auf der Jagd verunglückt!“ 5 g 

n mehrfacher qualvoller Schrei des Entſetzens durchzitterte 
die Luft. Die greiſe Mutter erhob ſich todtenbleich. . 

„Sagen Sie die volle Wahrheit!“ ſtöhnte fie dumpf. „Iſt mein 

Sohn —9“ 


„Todt!“ beſtätigte der Bediente traurig. Botho war ihm ein 
gütiger Herr geweſen. Ihn dauerte das junge Blut. > 

Minutenlang herrſchte eine unheimliche Todtenſtille in dem 
Zimmer. Die Mutter und Schweſtern weinten und ſchluchzten 
nicht, ſie ſchrieen nicht laut auf in ihrem Jammer, ſie waren wie 
zu Stein erſtarrt in der Gewalt ihres Schmerzes. Endlich raffte 
ſich Tinchen auf und ſagte mit dumpfer Stimme: 

„Wir wollen zu ihm!“ E 

Sie führten die tiefgebeugte, greiſe Mutter mit ſich fort und 
fuhren zum erſten Mal in Bothos Haus, jetzt, wo er mit durch⸗ 
ſchoſſener Bruſt auf ſeinem Feldbett lag. 5 Ben 

Frau Camilla war zu ihrem Vater geflüchtet. Sie fürchtete 
ſich vor dem Todten und mit gutem Grund. Denn um ihretwillen 
war er geſtorben. Botho war nicht auf der Jagd verunglückt, wie 
das Gerücht verbreitet wurde, ſondern im Duell gefa en. Der 
Grund dieſes Zweikampfes drang niemals an die Oeffentlichkeit, 
aber wenn die Wittwe des Gefallenen noch einen Reſt von Ehre 
und Gewiſſen beſaß, dann gab es für fie kein Glück und keine 
Ruhe mehr, denn ſie war Bothos Mörderin. 

Botho von Gröningen hatte endlich den Frieden gefunden, der 
ihm im Leben nicht beſchieden war, und an ſeiner Leiche knieten, 

ebrochen von ihrem Jammer, die vier Menſchen, die ihn auf 
Erden am meiſten geliebt hatten. — N 

Kaum war das geſetzmäßige Trauerjahr verſtrichen, ſo heira- 
thete Frau Camilla einen italieniſchen Abenteurer, deſſen ſchlimmer 
Nuß von einer Fürſtenkrone überſtrahlt war. 

Allſonntäglich aber erſcheinen auf dem Militärkirchhof vier 
in tiefe Trauer gekleidete Frauengeſtalten. Sie ſchmücken das Grab 
Bothos mit Blumen und bethauen es mit heißen Thränen. Die 
Mutter und die Schweſtern werden ihn nie vergeſſen, der ihr Stolz, 
ihr höchſtes Erdenglück war. Sie werden ihn beweinen, jo lange 
ihre Augen Thränen haben; ſie werden ihn betrauern, ſo lange 
ihre Herzen ſchlagen. Was auch die Welt von dem wilden Gröningen 
en 1 in den Augen der Seinen bleibt er fleckenlos und 
ohne S 


„Sein 
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